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Dirk Oschmann 

Die »Berichtigungen<< des Dr. Hinterhand 

Über die poetologische Dimension von Uwe johnsons 
Skizze eines Venmgliicktm 

Am Ende seines als unovellistische Skizze« bezeichneten T extes Ein 
Dachs tubenidylllässt Johannes Schlaf den E rzähler die Frage fommlieren , 
''warum sollte eine Skizze nicht auch einmal einen so skizzenhaften Hel­
den haben?<•' O bwohl Schlaf ihre Beantwortung dem Leser überlässt, 
kann es angesichts der Rhetorizität der Fragestellung keinen Zweifel an 
ihrer doppelten Funktion geben, zum einen die Illusion des Erzählten 
wie des Erzählens zu sprengen und zum anderen auf den zwingenden 
ästhetischen Zusanunenhang zu verweisen, der zwischen der gewählten 
Erzählform der »novellistischen Skizze<• und der unscharfen Kontur des 
Protagonü ten besteht. 

Einem analogen Zusammenhang geht die folgende Untersuchung der 
Skizze eines Vernngliickte11 von Uwe Johnson nach. Auch bei diesem T ext 
handelt es sich um eine ,,Skizze<• mit einer gewissermaßen >)skizzenhaf­
ten(( Hauptfigur, auch hier scheinen sich die Gattungen Novelle w1d 
Skizze zu verbinden.2 Darüber hinaus jedoch ist vor allem zu zeigen, 
dass die Skizze ei11es Vertmglückten implizit ein Kompendium poetolo­
gischer Grundsätze Johnsons darstellt, weil in diesem Texr die wesentli­
chen fonmlen und thematischen Perspektiven, die der Autor bis zur 
Niederschrift des Textes entwickelt hat, wie in einem Brennpunkt ge­
bündelt werden. Insofern wird hier Ernst Ribbats Vorschlag aufgegrif-

1 Schlaf, Joh~nncs : Ein Dadmubenidyll. Novellistische Skizze, in: Arno Holz/ 
Johannes Schlaf: Papa Hamlcc. Ein Tod. hg. von Fritz Martini, Sturtgart 1999, S. 83-
102, hier: S. 102. 

2 J ohnson, Uwe : Skizze ein~s Veru nglückten, Frankfurt :1m M:1iu 7199R. 
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fen , die Skizze ei11es Veriinglackten als »poetologischen Text(! zu lesen . ' 
Ein Blick aufJohnsons Werkchronologie mag diese Überlegung stützen. 
Die Skizze eifres Venmglückten entstand ungefähr zur gleichen Zeit wie 
Johnsons Frankfurter Poetik-Vorlesungen, die der Autor 1980 unter dem 
Titel Begleitumstände publizierte. Aufgrund dieser Parallelität ließe sich 
die Hypothese aufstellen, dass die Begleit11msrände, wie Johnson selbst 
behauptet hat, allein clie ))Erfahrungen im Berufe des Schriftstellers((4 ver­
mitteln, den Autor demnach als öffentliche Person und Institution in 
den Blick nehmen, während die Skizze die von Johnson bevorzugten 
poetischen Verfahrensweisen im Medium des literarischen Textes zur 
Anschauung bringt; die Begleiwmstände würden, metaphorisch verkürzt, 
gleichsam die »äußere((, clie Skizze hingegen die >) innere Poetik~• bieten. 
Zwei Gesichtspunkte sollen dabei im Vordergrund stehen, von denen 
aus sich Grundzüge dieser Poetik erschließen lassen. Das betrifft zum 
einen den Titel des Textes und zum anderen das mit dem Namen der 
Hauptfigur de Catt alias Hinterhand verknüpfte ästhetische Problemfeld. 

I. Die Vomussetzrmgcn 

Entstanden ist der Text in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre als 
Hommage zu Max Frischs 70. Geburtstag imJahr 1981. >>[ .. . ]wenn man 
einem Freund eine Festsch1ift macht, dann gibt man sich viel Mühe. 
Und eines der Themen von Max Frisch ist die Eifersucht und das Leiden 
an dem falschen Bild, das man sich vom Partner gemacht hat, deswegen 
hab ich diese Hinterhand- Geschichte fur ihn ausgesucht und aufgeschrie­
ben.((s Dem Text ist somit, wie sich zeigen wird, eine doppelte Orien­
tierung eingeschrieben, nämlich sowohl auf das W erk Max Frischs hin, 
auf das Johnson unablässig anspielt, das er zitiert, dem er auch formal und 
thematisch entspricht. Zugleich jedoch bewegt sich Johnson ganz im 
eigenen ästhetischen Raum und Darstellungsverfahren. 

3 Vgl. R.ibbat, Ernst: ·Skizze ~ines V~runglückten« als poewlogischer Te..xt, in: 
Can;ten Gansel/Nicolai Iti~dd (Hg.), Uwe Johnson zwischen Vom1odeme und Po~t­
modeme.lntemationales UweJohnson-Symposium, 22.-24.9. 1994, Berlin 1995, S. 253-
266. Ribbat belässt es jedoch beim Vorschlag, ohne ihrn selbst nachzukommt>n. 

4 Johnson, Uwe: ßegleicumständc. Frankfurter Vorlesungen, FrankfUrt am Ma111 
119R9, S. 24. 

5 Becker,Jilrgcn/Michaeüs, Rolf/Vom1weg, Heinrich: •Gespräch mit UweJohn­
son•, in: Eberhard Fahlkc (Hg.). ~ I ch überlege mir die GL"schichte .... Uwe Johnson Im 
Gespräch, Frankfurt am Main 1988, S. 300-312, hler: S. 311. 
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Johnson war be.reits Ende der fünfziger Jahre ein exzellenter Kenner 
des Werkes von Ma.x Frisch und bekam daher nicht zufallig zum 25-
jährigenjubiJäum des Suhrkamp Verlages im Jahr 1975 die Aufgabe über­
tragen, ein Buch mit Texten Frischs unter dem Titel Stich- Wvrte zu edie­
ren . Dabei präsentiert sich Johnson bewusst als Leser Frischs, der in die­
sem ßand durch die Auswahl und Anordnung der Texte und Zitate 
dessen vorliegendes Werk einer kritischen Revision und besonderen 
Akzenruierung unterwirft.6 In der Skizze eilzes Venmglackten setzt sich 
dieser Dialog auf kaum verborgene W eise fort, indem Johnson erneut 
eine Fülle an Frisch-Zitaten aufgreift, diesmal jedoch zum eigenen Text 
und einer Vielzahl weiterer Zitate von anderen Schriftstellern, Künstlern 
und Philosophen in spannungsreiche Beziehung setzt. Auf der text­
immanenten Ebene ist diese Methode durch den Protagonisten moti­
viert, den A11tor Hinterhand, der ebenfalls als Leser vorgeführt wird und 
der sowohl die Auswahl der zitierten Auroren von Platon bis Bloch, 
sämtlich als »Eideshelfer<< herangezogen (SV, 25, 71) , als auch die Selektion 
der Zitate steuert, so dass ein dichtes intertextueJles Geflecht entsteht. 

Konkret verbinden die Skizze eines Venmgliickten nur Frischs Werk 
auf den ersten Blick die Themen Identität, unechtes Leben, Liebe und 
Eifersucht und dass man sich in der Liebe kein Bild vom Partner machen 
dürfe.7 Der Fonn nach greift der T ext die fur Frisch relevante Darstellungs­
technik der nSkizze« auf Johnsons eigene Darstellungsziele spiegeln sich 
vor allem in den Fragen nach der Herkunft einer Person und ihrem 
Verhälmis zum eigenen Gedächtnis, ein Zusammenhang, dem er in er­
ster Linie in seinem Hauptwerkjahrestage nachgegangen ist. Aus forma­
ler Sicht gibt Johnson, wie noch darzulegen ist, dem Begriff der Skizze 
freilich eine spezifische Wendung. Im Thema und in der Struktur der 
Biographie schließlich treffen sich dann Frischs und Johnsons ureigene 
Interessen , und mit einer biographischen, wenngleich skizzenhaften 
DarsteUung des Lebens von Hinterhand hat man es ja in der Tat zu tun. 

Bereits im Jahr 1964 ist Frisch selbst mit Blick auf seinen soeben erschie-

6 *Unvcnncidlich« sei Rir Frisch ~d ie Gefuhr, daß er hier nicbts erfahrt als etw-as 
ühcr die H~ltung eines einzigen seiner l esen. schrclbtJohnson im Vorwort. Vgl. Frisch . 
Max: Stich-Worte. Ausgesucht von UweJohnson, Frankfurt am Main 1975, S. 7. Der 
von Johnson ft1r den Band ursprünglich vorgesehene, vom Verlagjedoch abgelehnte 
Titel •Frisch angestrichen« hätte die Rolle von J ohnson als Leser noch stärke.r akzentu-
iert. 

7 Meddenburg dagegen beschränkt die Bezüge auf cüe Motivkonstellation Liebe, 
Eifersucht. Verrat und Tömng. Vgl. Mecklcnburg, Norbcrr: Die Erzählkunst Uwe 
Joh.nsom.jnhrrsrage und andere Prosa, Frankfun am Main 1997, S. -197. 
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nenen Roman Meifl Name sei Gat'Itenbeiti die Kongruenz seiner eigenen 
undjohnsons künsderischer Ziele aufgefallen. Sein Vorhaben sei gewe­
sen, so Frisch mit deuilicher Anspielung auf Johruons ersten Roman, 
f>die Wirklichkeit einer Person zu zeigen, indem sie als weißer Fleck 
erscheint, umrissen durch die Summe der Fiktionen, die dieser Person 
möglich sind. Und dieserUmriß [ ... ) wäre präziser als jede Biographie, 
die, wie wir wissen, auf Mutmaßungen beruht. Wenn Sie so wollen, ein 
negatives Verfahren.«8 Diese Beschreibung Frischs kennzeichnet freilich 
auch einen fundamentalen Aspekt der drei wichtigsten Werke Jobmons 
Mutmasstmge11 über Jakob, Das dritte Buch iiber Achim und Jahrestage: sie alle 
greifen das Muster der Biographie auf, um es einzulösen und im selben 
Moment in der überlieferten Fom1 ad absurdum zu fuhren. Die Skizze 
e1nes Venmgliickten veranschaulicht dieses megarive Verfahren~~ noch ein­
mal auf exemplarische W eise, nämlich in der formalen Gestalt, die nichts 
als 1>Umriß11 ist: .in der Fonn der •>Sk.izze<l. 

Erzählt wird hier auf den ersten Blick ein fast typisch deutsches Künst­
ler- und Emigrantenschicksal im 20. Jahrhundert. Die Hauptfigur, der 
Schriftsteller Hinterhand, muss nach der Machtübergabe an die Nazis 
das Land verlassen und gemeinsam mit seiner Frau im Ex:il zu überlcbert 
versuchen. Als er nach mehreren Jahren vom Verhältnis seiner Frau mit 
einem italienischen Faschisten erfährt, fuhlt er sich um sein gesamtes 
Leben betrogen, tötet sie, womöglich im Affekt, und büßt seine Strafe 
im Gefängnis ab . Soweit zur äußeren Handlung. 

Was aber macht nun den T ext zum poetologischen Text, zu einem 
Text also, dem programmatische Bedeutung fllr das Dichtungsverständnis 
des Autors beizumessen wäre? Neben der weitverbreiteten Lesart, die 
Skizze eilzes Verunglückten sei ein dezidiert autobiographisches Werk 
johnsons, weil der Autor hier das Scheitern seiner eigenen Ehe darzu­
stellen scheine, eA.istiert die eher an der Literarizität des T extes ausge­
richtete Argumentation. Deren Vertreter stimmen sämtlich darin über­
ein, dass sie den Tex't als :•>Novelle<• bezeichnen,9 genauer noch aJs 
)JKünstlemoveUecc, und ihn damit in die lange Tradition deutscher Künst-

8 Frisch, Max: Ich schreibe für Leser. Antworten aufvorgestellte Fragen, in: ders . . 
Gesammelte Werke in zeitlicher Folge, hg. von Hans Mayer unter Mitwirkung von 
Walter Schmitz, Bd. V/2: 1964-1967. KJeine Prosaschrifteo. Zürich-Transit. Biogra­
prue: Ein Spid, Frankfurt am Main 21976, S. 323-334, hier: S. 325. 

9 Vgl. z.B. Fries, Ulrich: How bizarre: Skine revisited, in:Johnson-Jahrbuch, Bd. 
5, Göttingen 1998, S. 167-202, hier: S. 168; Mecklenburg, Erzählkumt (Anm. 7), S. 
513. Zwar hat Golisch vermerkt, dass der Titel oSkizze1< n uglcicb einen Genrebegrilf« 
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lemovellen rücken. Die Angemessenheit dieser Bezeichnung resultiert 
etwa fur R.ibbat ))aus dem Umfang genauso wie aus der Hancllungsfiihrung 
mit ihrem >Wendepunkt< (Tieck), der plötzlichen und radikalen Um­
kehr im Verhältnis zwischen Subjektbewußtsein und W elt1<.10 Auf diese 
Weise j edoch setzt man sich kurzerhand über den Titel des Textes, den 
kein Untertitel zusätzlich spezifiziert, als seiner gattungspoetologischen 
Siruierung hinweg. Gemessen an Johnsons Sorgfalt bei der Auswahl sei­
ner Titel erscheint. dieses Vorgehen höchst problematisch . Die Titel aller 
größeren Werke Johnsons zeichnen sich bekanntlich dadurch aus, dass 
sie stets die Gelenkstelle zwischen Thema und Struktur des Textes präzi­
se benennen. Das gilt fur Johnsons ersten R oman Atfrttrnassungetl iibe,. 
Jakob, in dessen Gefolge nicht zufallig die Bezeichnung >)Mutmaßprosa<• 
geprägt worden ist, 11 ebenso wie fur den zweiten R oman Das dritte Buch 
iiber Achim, der ursprünglich »Beschreibung einer Beschreibung« heißen 
sollte, weil er die Unmöglichkeit einer Beschreibung beschreibt. Es gilt 
aber auch für Johnsons H auptwerk Jahrestage. Alls dem Leben von Gesi11e 
Cresspahl, in dem der Begriff des Jahrestages sowohl den Struktur- wie 
auch den Sinnzusammenhang herstellt und absichert. In seinem Buch 
über Johnsons Jahrestage hat Schrnidt diesen Aspekt der Titelwahl des 
Autors pointiert wsammengefasst: 

Alle Titelsuchen treffen sich am Ort einer größtmöglichen referentiellen Kohä­
renz zwischen Titel, Textinhalt und Darstellungsverfahren. Sämtliche Titel tra­

gen den Ausweis der (literarischen) Produktion an sich. Die Titelelemente 
Mtttmassl/11~, Beschreibung (selbst noch Buch) und A 11sicht Jassen sich dahingehend 
rubrizieren. dass sie zugleich sowohl eine literarische Darstellungsform als auch 
einen mentalen Akt zu fassen suchen. Die Hinzunahme von Skizze ei11e.<: Venm­
.!fliickren (1980) bekräftigt diese Tendenz. Als mcnta.lcn Akten eignet mrtlmassc11 , 
beschreiben, ameltm (im Sinne von mei11e11) und skizz ieren eine Semantik des Ver­
zichts auf den Anspruch auf Gewißheit und ein letztgültiges Urteil. 12 

emhaJre. sie verzich tet jedoch darauf, ihn auch zu Oiplizien:n. Vgl. Golisch , Stefanie: 
Die notwendige Niederlage. Z u Vwe J o hnsons Skizze eines Jlerrmg/iicktell, in: Carsten 
Gansel/ Bemd Naumann/Nicol:li R iede) (Hg.), lmem ationales Uwc-Jo hnson-Po rum. 
1:3ei rr.ige zum Werkverständnis und Materialien zur R.ezeptionsgeschic.hte. ßd. 3 (1993). 
Frankfurt am Main 1994, S. 11-24, hier: S. 14. 

10 R.ibbat, Skizze (Anm. 3), S. 255. 
11 Dc:r Begriff geht auf den Literaturkritiker Pritz J. R addatz zurück. Vgl. <Lzu 

kritisch Po pp, Hansjürgen: Lektürehilfen. Uwejohnson, M11tmajlrmgm iiber]akob, Stutt­
g:Jrt 1<:J88, S. 126( 

1'2 Schmidt , T homas: Der K:Ucndcr und die Folgen. Uwe Jo hnsons Roman ~Jah­
restage•. Ein Beitrag zum Problem des kollektiven Gl·d:ü:htnjsses, Göttingen 2000. S. 53-
66, hie r: S. 58. 
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Angesichts dieser Überlegungen wird Johnsons eigenrümljche Indivi­
dualisierung der Form deutlich, wie sie insgesamt in der Moderne zu 
beobachten ist. In einem Kommentar zu Friscbs Mvtrtauk, der rucht nur 
Frischs Text, sondern auch wesentliche Aspekte von Johnsons eigener 
Poetologie erfasst, artikuliert Johnson den Grundsatz, dass die ~>Entwick­
lung der Form<< stets die »Entwicklung der Erkenncrusfahigkeit<< wider­
spiegele. 13 Die Arbeit an der Fom1, ihre Individualisierung also, steht fi.ir 
Johnson folglich nicht im Horizont eines radikalen literarischen Auto­
normepostulats etwa in der Tradition des Asthetiz1smus, weil die Arbeit 
an der Form sich nicht Selbstzweck ist oder gar in ihre Verdjnglichung 
einmünden darf. Vielmehr kann die formale Gestalt j edes seiner einzel­
nen Werke als zugleich historischer und geschichtsphilosophischer In­
dex ihres ästhetischen und politischen Entstehungszusammenhangs auf­
gefasst werden. den Johnson jeweils im Titel auf den Begriff zu bringen 
versucht. 

fn einem wichtigen Vortrag zur Romanpoetik machtJobnson eigens 
auf die grundsätzliche Relevanz eines Titels aufrnerksam: ~>Sollten Sie 
weiterlesen, behalten Sie den Titel in Gewahrsam. Hat er Sie hinein­
gelockt in eine Erwartung, die dann nicht erfüllt wird? Was immer Sie 
finden, es muss Platz finden unter der Überschrift. Am Ende muss der 
Titel so in Form sein, dass er jedes einzelne Wort des Buches umfassen 
kann.<<14 Die sich hjeraus ergebenden zentralen Fragen lauten demzufol­
ge, wamm die Skizze eines Verungliickten eine >>Skizze<< heißt und was den 
Begriff der >>Skizze<• als eine literarhistorisch kaum gebräuchliche Gat­
tungsbestimmung auszeichnet? Tm Rahmen ihrer Beantwortung ist ein 
gründlicherer Blick auf die Genese des Skizzenbegriffs unumgänglich 

II . Die Skizzen 

Seinem Ursprung nach geht der Begriff der »Skizze«, der namentlich in 
der bildenden Kunst eine Rolle spielt, zurück auf italienisch •>schizzo<• 
und bedeutet im primären Wortsinn »Spritzer«. Seit dem mittleren 16. 
Jahrhundert zielt der T erminus in der italienischen Kunstschriftstellerei 
auf die Vorbereitung einer Sache, also auf den bloßen, unvollständigen 

13 So Johnsoo in einem Brief an Marianne Frisch vorn 13. Januar 1975. Vgl. Frisch, 
Max/johnson, Uwe: Der Briefwechsel. hg. von Ebcrhard Fahlke, FrJnkfurt am Main 
1999, s. 106. 

14 Johruon, Uwe: Wenn Sie mich fugen ... (Ein Vortrag), in: Fahlke. •Ich überle­
ge 111ir die Geschichte ... ~ (Amn. 5), S. 51-M, hier: S. S4f. 
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Entwurf oder die flüchtig hingeworfene Zeichnung. 15 Er unterscheidet 
sich damit vom Konzept des Disegnos, dem er gleichwohl nahesteht: das 
Disegno bezeichnet in der italienischen Renaissance die Zeichnung oder 
Skizze, danebenjedoch diejedem Kunstwerk zugrundeliegende ursprüng­
liche künstlerische Idee . Aus terminologischer Sicht trennt man deshalb 
noch einmal das •>disegno intemo«, die konstitutive ldee. vom ndisegno 
estemo1<, von der praktischen Ausführung der sichtbaren Form. Dieser 
doppeldeutige Charakter des disegno-Begriffs präfiguriert wiederum die 
im Begriff »schizzo<• angelegte, hier noch zu erörternde eigene Ambigui­
tät.10 In Analogie zu »schizzo1c definiert später das Grimmsehe Wörter­
buch die »Skizze<< als 1\Cntwurf, abrisz einer bildliehen darstellung, der 
nur das wesentliche enthält<•; außerdem habe man das Wort »schon früh 
übertragen auf die darstellungdurch worte<c 17 Der Begriff verweist dem­
nach nicht nur auf etwas Unfertiges, Vorläufiges, Unabgeschlossenes im 
Sinne des Fragmentarischen, sondern auch auf eine gewisse Prozess­
hafugkeit. Die Skizze als>> Werdeform« im Unterschied zum Bild als »Seins­
form<i18 ist durch eine offene, nicht verfestigte Struktur gekennzeichnet. 
durch Formen der Andeutung und unscharfe Konturen, wobe.i aller­
dings das Charakteristische stets sogleich zum Vorschein konunt. 

Die Unbestimmtheit der Form, die der BegriffSkizze zu fassen sucht, 
haftet ihm nun wiederum als Begriff selbst an. Im kunstgeschichtlichen 
Zusammenhang, wo sich mit dem Auftauchen des BegriffS umgehend 
die Schwierigkeit einstellt, wann die Slcizze endet und das Bild beginnt 
oder wodurch sie sich etwa von der Studie unterscheidet, und wo der 
Skizze aufgrundihrer ))Ursprünglichkeit« erst im 19. Jahrhunden Dignität 
und Autonomie gegenüber dem Bild zuwachsen, 19 mehr aber noch im 
literarhistorischen Kontext hat die Skizze als Form sich gegenüber ande­
ren Gattungen zu behaupten. Das von Beginn an zu beobachtende, durch­
gängige Problem der e,rattungspoetologischen Abgrenzung stellt sich da-

15 Vgl. Kocpplin. Dicter: Skjzzen, Skizzenbuchblätter, Skizzenhaftes, in: Ulrich 
Weisner (Hg.), Skizzen. Von der Renaissance bis zur Gegenwatt aus dem Kupferstich­
kabinett Basd, Dielefeld 1989, S. 9-17, hier: S. 9. 

16 Ttal. •discgno• kann heißen Zeichnen. Zeichnung, Muster, Skizze. Modell, Eut­
wurf. Plan, Vorhaben. Zur kunstgeschichtlichen Bedeutung des Begriff~ vgl. Pochat, 
Götz: Geschichte der Ästhetik und Kunsttheorie. Von der Antike bis zum 19. Jahrhun­
dert, Köln 1986, S. 303 u.ö. 

17 Jakob und Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 16: Seeleben-Spre­
chen. Mw1chen 1984, Sp. 1309. 

18 Vgl. We isner, Ulrich.: Eine Skizze über Skizzen, in: Weisner, Skizzen (Anm. 
15), S. 18-20, hjer: S. 18. 

19 Vgl. Kocppl in, Skizzen (Anm. 15), S. 13 
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bei in zwei Richtungen, weil die Skizze als Mischfom1 einerseits der 
Fiktion zuneigt, andererseits dem Dokumentarischen nahe steht. Auf 
der Grenze zwischen Dichtung und Publizistik angesiedelt, bedarf es 
sowohl der Profilierung gegenüber der Novelle, dem Genrebild oder 
der Kurzgeschichte, als auch gegenüber der Studie, dem Feuilleton oder 
dem Essay. Vom literaturgeschichtlichen Standpunkt aus handelt es sich 
bei der Skizze, verglichen mit anderen epischen Kleinformen, ohnehin 
um eine relativ junge Gattung.20 Nicht in allen Wörterbüchern oder 
Lexika zur Literaturgeschichte oder ihrer Theorie findet sich daher das 
Lenuna f>Skizze«. Volker Meids 1999 erschienenes Sachwörterbuch ver­
zeichnet folgenden Eintrag: •>Skizze, Bezeichnung flir den ersten Ent­
wurf oder das Gerüst eines Werkes bzw. -seit dem 18.Jh. - für eine 
kurze Prosaform, die bewußt auf Abrundung oder vollständige Ausfor­
mung verzichtet. Programmatische Venvendung findet dieS. im Natu­
ralismus (Sekundenstil) und in den Stinunungsbildern des Impressionis­
mus; die Venvendung der S. in der modernen Literatur reflektiert eine 
Skepsis gegenüber festen literarischen Formen.l 1 Wichtige Vorstufen 
waren La Bruyeres Charakteristiken sowie die Paris-Bücher Merciers 
mit ihren detaillierten Charakterskizzen. Des Weiteren bildet die Tradi­
lion der französischen Physiologien der dreißiger und vierziger Jahre des 
19. Jahrhunderts, in denen in Anlehnung an naturwissenschaftliche 
Beschreibungsmethoden Wesenscharakteristiken der verschiedenen Stän­
de unternommen wurden, einen wescntJjchen Hintergrund. Sie hatte 
großen Einfluss auf die Form des »fiz1ologiceskij ocerb~22 im Ral1men 
der Natürlichen Schule der russischen Literatur, der beispielsweise Tur­
genjews Zapiski oclwtnika23 mit ihren starken personalen Typisierungen 
verpflichtet sind.24 Doch auch in diesem Kontext zeigt sich, wie Gorki 
ausfUhrt, die Problematik der gattungspoetologischen Abgrenzung: 11Der 
ocerk steht irgendwo zwischen einer wissenschaftlichen Abhandlung 

20 Noch ] olles gilt sie nicht als eigenständige, der Erwähnung würdige Form Vgl. 
jolles, Andre: Einfache Fonm:n. Legende, Sage. Mythe. RätSel, Spruch, Kasus, Memo­
rabile , Märchen, Witz, Tübingen 71999. 

21 Meid, Volker: Sachwörterbuch zur deutSchen Literatur. Stuttgan 1999, S. 481. 
22 Russ. •ocerk• weist folgende Bedeutungen au( Skizze, Umriß, Abriß, Grund­

riß, kurze Darstellung, Essa~ im Plural versteht man darunter Studien. 
23 Vgl. Turgc.ncv, lvan S. : Zapiski ochotnika 1847- 1874. in: Polnoe Sobr.mie. 

Socinenij i pisem v 15-i romach, ro01 4-i, Moskva 1963. (Turgenjew, Iwan: Aufzeich­
nungen eincsJigers. Berlin 4 1981.) 

24 Vgl. Pctcrs, Jochen-Uirich: Turgcncvs Zapiski c>cllornika innerhalb der ocerk­
Tradition der 40~:r Jahre. Zur Entwicklung des realisnschen Erzählens in Rußland, ßer­
lin 1972. 
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(>issledovanie<) und einer Erzählung (>rasskaz<)«, wobei ein zentrales Merk­
mal vieler ~>ocerki << ihre Tendenz zur Publizisök sei.1s ln der deutschen 
Literatur gelangt die Skizze als Form in N aturalismus und Impressionis­
mus auf ihren H öhepunkt. Der hier zu beobachtende Verzicht auf um­
Hingliche analytische und kausale Entfaltung des D argestellten zugunsren 
lyrischer und dramatischer Kleinformen und novellistisch-skizzenhafter 
Prosastücke, wie man sie nicht zuletzt mit Schlafs »novellistischer Skiz­
ze<< Ein Dachstubenidyll oder Hauptmanns »novellistischer Studie<< Bahn­
wärter Thief26 vorfindet, korreliert dem erkenntnistheoretischen Relati­
vismus der Zeit, der vor allem im Impressionismus gegen clie Vorstel­
lung einer stabil gedachten R ealität das Ko nzept einer fluktuierenden. 
zeitlich und räumlich inkonsistenten Außenwelt setzt, clie gleichsam vor­
aussetzungslos zu erfassen sei, wie sie sich dem Auge unmittelbar darbie­
tet. Nicht zufällig wird deshalb im Rahmen der bildenden Kunst das 
>>skizzistische<< Prinzip im Impressionismus regelrecht stilbildend und ver­
wischt vo rübergehend die Grenze zwischen Skizze und finalem Werk. 
Dass somit die Ko nzentration aufS anschauliche Detail, auf die sinnlichen 
Qualitäten von Oberflächen vorherrscht, begt auf der Hand. Dies fuhrt 
in der Literatut bisweilen zur fast gänzlichen Reduktion erzählter Hand­
lung, beispielsweise im Falle Peter Altenbergs, der Stimmungen, seeli­
sche Verfasstheiten oder bloße Eindrücke schildert, njcht aber Geschichten 
im strengen Sinne erzählen will: »Man muß aus >Kleinigkeiten< eine Sym­
phonie des gewöhnlichen Daseins ertönen lassen können! <c27 Schon die 
Titel seiner Skizzenreihen lassen dieses Ziel erkennen. Vielfach begeg­
net man T iteln wie '>Sphtter<c , 1>Spbtterchen«, I>.Kleinigkeiten<c , 1>Zwei 
Skizzen <<, '> Impression<<, >> Verschiedenes« etc.28 Hier kommen Stimmungs­
bilder zum Vorschein , indem. Texte nicht zuletzt durch Handlungs­
reduktion in ihrem Bildcharakter betont bzw. Bildern förmlich angenä-

25 Zitiert nach ebd., S. 6. Vgl. dazu auch den AutSa tz von Städtke, in dem pr:izis.: 
die ZwischensteUung des •ocerk• zwischen Fiktion und Wirklichkeit beschrieben wird. 
Srjdlkc , K. : Skizze und Novelle- Zu Problemen der Erzählstruktur bei I. S. Turgenev, 
in: Zeicschri ft fur Slawistik XVI, 1971, S. 244-254, hier: S. 245f. 

26 Vgl . Hauprrnann, Gerhart: Bahnwärter Thiel. NoveUistische Studie, Stu ttg<~rt 

\ 990. 
27 Altenberg, Peter: Kleinigkeiten, in: ders., Diegenes in Wie n. Aphorism en, Skiz­

'lCil und G~schichten, hg. von Dietrich Sirnon, Bd. 1, Berlin 21982, S. 195C, hier: S. 
196. 

28 Vgl. Altenberg, Peter: Gesammelte Werke in fiinf Bänden, hg. von Werner J. 
Schweiger. Bd. 1: Ex11cdition in den Alltag. Gesammelte Skizzen 1895-1898. Bd. 2: 
Extrakte des Lebens. Gesammelte Skizzen 1898- 19 19, Wien 19H7. 
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hert werden. Freilich entspricht eine solche die Darstellung dominieren­
de Bildhaftigkeit nicht länger der traditionell illusionistischen Bildlichkeit, 
weil diese Texte als Moment.aufuahmen eher auf die Sequenzienmg und 
den potentiellen Zerfallscharakter des Daseins abzielen; sie unterscheidet 
sich damit aber auch von jenem Genre, das Benjamin später als Kristalli­
sations- und Erkenntnisform verstanden und »Denkbilden genannt hat. 

Vor diesem historischen Hintergrund sind es vor allem drei Aspekte, 
die Johnson in seinem eigenen Text im Begriff der >1Skizze(< fruchtbar 
macht: zum einen die terminologisch angelegte formale Unbestimmt­
heit, zum anderen das Phänomen, dass die Skizze sowohl zwischen Fak­
ten und Fiktionen als auch zwischen Textua.lität und Bildlichkeit changien, 
zum dritten schließlich das speziell in der TrJdition der Physiologien 
vorgebildete Moment der Typisierung, weil ja der Typus des Verun­
glückten charakterisiert werden soll. 

Aus dem herkömmlichen Gattungsschema ausscherend, lässt der Be­
griff auch in Joh.nsons Fall den fiktionalen Status des Textes weitgehend 
offen, was ihn wiederum aufs Engste mit den anderen Texten j ohnsons 
verknüpft. Mannigfaltige Versuche, diese gattungspoetologische Offen­
heit auf einen atrderen Begriff zu bringen, illustrieren dies höchst an­
schaulich, wiewohl gerade die nachdrückliche Kennzeichnung des T ex­
tes als »Skizze« eine phänomenale Unbegriffiichkeit indiziert. Die Schwie­
rigkeiten einer differenten Bestimmung resultieren unter anderem aus 
der Spannung des Textes zwischen emotionaler Aufladung des Erzählten 
und bürokratisch-nüchternem, indirektem Duktus des Erzählens im 
Konjunktiv. So weise der Text etwa I>Züge einer Kriminalnovelle, eines 
mora.listischen Traktats und einer Elegie in Prosa<129 auf. Wohl spielt der 
Text mit dem Novellenschema, löst es j edoch nicht ein, während der 
Begriff der Skizze als Rezeptionsvorgabe den Text zielgerrau auf der 
Grenze zwischen Fa.kten w1d Fiktionen ansiedelt, denn die Skizze bildet 
etwas ab, erschafft aber gleichzeitig ein Bild im Sinne eines fiktiona len 
Gefüges, und da hier die Formen der Repräsentation nicht voll ausge­
führt sind, bleibt der Status der Skizze zwangsläufig unentschieden. Da 
letztlich nicht endgültig zu entscheiden ist, ob der vermeintlich faktische 
Abbildcharakter den eher fiktionalen Bildcharakter dominiert oder um­
gekehrt, steht die Forschung ganz offensichdich vor einem unlösbaren 
methodologischen Dilemma, das sich generell mit J ohnsons Werk steUt 
und das Mecklenburg mit dem Terminus der I>Dokumentation~ktiom• 

29 Mecklenburg, Erzählkunst (Anm. 7), S. 484 
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zu lösen versucht hat. Ju Vornehmlich aufgrund dieser gattungsbe.zogenen, 
das Fiktionsbewusstsein gezielt untergrabenden Ambivalenz des Textes 
Skizze eines Ven.mgliicktetz gewinnt die wissenschaftsgeschichtliche Aus­
differenzierung der Interpretationen. die zwischen Biographismus und 
Poetologie schwanken,31 ihre Plausibilität. Nicht zu Unrecht hat deshalb 
auch Bond auf die prinzipielle ))openness« des Textes hingewiesen.32 Die 
Form der Skizze kommt damit unzweifelhaftjohnsons Ziel eines »doku­
mentarischen R ealismus<133 unm.ittelbar entgegen. •>Suggeriert die eigen­
tümliche Makrostruktur der Skizze ei11es Verungliickte11, die Kombination 
von dokumentarischem Report und Selbstdarstellung, Authentizität, so 
hält ihre Mikrostruktur, die Fülle epischer Imegrationsmittel, ihren Sta­
tus als poetischer Text gegenwärtig.<134 Die eigentümliche Leistung des 
Johnsonschen Erzählens besteht vornehmlich darin, trotz der ästhetisch 
und geschichtsphilosophisch notwendigen Individualisierung der For­
men diese Formen selbst wiederum offenzuhalten. 

Die Frage nach dem fiktionalen Charakter stellt sich bei fast allen 
Tex'ten Johnsons nicht zuletzt deshalb, weil der Auror sie als seine •>tat­
sächlichen Erfindungen«35 verstanden wissen wollte. In seinem Buch Das 
Fiktive tmd das Imaginäre präsentiert Wolfgang Iser neben der Selektion 
und der Kombination die Selbstanzeige der Fiktion, also ihre ))Entblö­
ßung((, als dritten relevanten Akt des Fingierens, durch welchen der 

30 Ebd .. S. 483. 
31 Vgl . stellvertretend fur die autobiographische Lesart nur Neumann, Bernd: Uwe 

Johmon, Harnburg 1994, S. 7!!5-787. Zur Kontur der Literarizität des Textes vgl. etwa 
Bond, D.G. : R.eading Uwe Jobmon's Skizze •~ines Veruugliickten. A Writerly Text, in: 
Artbur Williarru;/Stuart Parkes (Hg.). The Individual, ldentity and Innovation. Signals 
from Contemporary Literature and tbe New German y. Berlin 1994, S. 17-38; Meck­
lenburg, Erzählkunst (Anm. 7); Fri.:s, How bizarre (Anm . 9); sowie Bürgerhauscn. Co­
rinna: Variante des vcrfchlt.:n Lcbclls. Uwc Johnsons Skiz,ze eines Venmghlckten , Berlin 
1999. Bürgerhausen unternimmt sogar einen Vergleich zwischt:n Jobmons und Hin­
tcrhands Lcbensdaten, um damit die Frage der Fiktionalität vermeintlich endgiiltig zu 
klären . 

32 Bond, A Writerly Text (Anm. 31), S. 34. 
33 Vgl. Mecklenburg, Norbe.rt: •Trostloser Ehrgeiz der Faktenrreue• oder •trostlo­

se Prämisse der Fiktion•? Uwe Johnsons dokumentarischer Realismus, in: Johnson-Jahr­
burh, Bd. 3, Göttingen 1996, S. 50-71 . 

34 Mecklenburg, Erzählkunst (Anm. 7), S. 485. 
35 Johnson, Uwe: Lübeck habe ich ständig beobachtet , in: Fahlke, »Ich überlege 

mir dio: Geschichte ... • (Arun. 5), S. 79-85, hier: S. 79. lnwietem auf der epistemologischen 
Ebene johnsons Modell der •tatsächlichen Erfindungen• letzdich das ästhetische Korre­
lat zu Nelson Goodmans Konzept der •Erfindung von Tatsachen• bildet, wäre zu prü­
fen. Vgl. Goodman, Nelson: W eisen der Welterzeugung, Fronkfurt am Main 1990. 
S. 1 H-1J3. 
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Fiktionsstatus eines Textes kenntlich werde, von dem her dann der Ver­
trag zwischen Autor und Leser als kommunikative Grundlage zu be­
schreiben sei.36 Johnson integriert jedoch die Selbstanzeige der Fiktion 
in die textimmanenten Erzählvorgänge und etabliert gleichzeitig bereits 
textimmanente Vertragsverhältnisse zwischen Autoren und Lesern: im 
Dritten Buch iiber Achim eines zwischenKarschund Achim, in den Jahres­
tagen eines zwischen dem ))Genossen Schriftsteller« und Gesine sowie 
eines zwischen Gesine und Marie. Ein analoges Vertragsverhältnis exi­
~tiert aber auch zwischen Hinterhand, der •>seit Juni 1975 die folgenden 
Berichtigungen, Ausfuhrungen, Auskünfte und Nachträge« gestattete (SV, 
9), und einer ungenannten Autorinstanz. Die ))Selbstanzeige der Fiktion<( 
entzieht dem Text in diesem Fall nicht, wie lser generell annimmt, seine 
Authentizität, sondern stellt sie allererst her.37 Dass speziell diese teA'l­
immanenten Vertragsverhältnisse genau die Relation von Fiktion und 
Wirklichkeit exponieren oder gar zum Gegenstand haben, belegt eine 
zentrale Stelle aus Zwei Ansichten, die zudem für diesen Text selbst die 
Existenz eines solchen Vertragsverhältnisses kenntlich macht: ))Später nah111 
sie mir ein Versprechen ab. - Aber das müssen Sie alles erfinden, was Sie 
schreiben! sagte sie. Es ist erfunden.<<38 Darüber hinaus hat Johnson bei 
all seinen Büchern auf ein nach lser zentrales Fiktionssignal verzichtet, 
nämlich eine herkömmliche Gattungsbezeichnung, so dass in der For­
schung beispielsweise lange Uneinigkeit darüber herrschen konnte, ob 
der Text Jahrestage als Tagebuch, Chronik, Ich-Roman, h.iswrischer 
R oman usw. zu begreifen sei,39 ein Phänomen, das sich auch bei der 
Analyse der Skizze nur zu deutlich wiederholt hat. Allein die Berück­
sichtigung der Titel als den eigentl.icben gattungspoetalogischen Bestim­
mungen vermag hier Klarheit zu schaffen. 

36 lser, Wolfgang: Das Fiktive und das Imaginäre. Perspektiven literarischer An­
thropologie, Frankfurt am Main 1993, S. 24-51. Zu diesem, das Fikrionsbewusstsein 
bcherrsche.nden Problem des Rollenspiels zwischen Autor und Leser vgl. auch Waming. 
R.ainer: Der inszenierte Diskurs. Bemerkungen zur pragmatischen Relation der Fiktion, 
ln: Diece.r Henrich/Wolfgang lser (Hg.), Funktionen des Fiktiven. Poetik und Hemle­
neutik, Bd. I 0, München 1983, S. !83-206. 

37 Hier zeigt sich sogleich die Problematik von lscrs Begriffiichkeir. Da lser in der 
Nachfolge Vaihingers die Fiktion im Sinne eines AJs- ob als das lnauthentische schJecht­
I.Un venteht, k<mn man hier. streng gmommen, nur schwerlich mit dem B egriff des 
Authentischen innerhalb der Fiktion arbeiten. Vgl. lscr. D~ Fiktive (Anm. 36), S. 37 
und 253. 

38 Johruon, Uwe: Zwei Ansichten, Frankfun am Main ~1989, S. 242. 
39 Vgl. dnu Scbuudt. Der Kalender (Anm. 12), S. 66-70. 
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U nahhängig davon rekurriert der Begriff •>Skizze<~ zugleich auf ein für 
Frisch bedeutsames Darstellungsverfahren und verweist somit nicht nur 
durchgängig auf thematische Zusammenhänge bei Frisch , sondern ori­
entiert sich ebenso an einem ftir diesen Autor maßgeblichen ästhetischen 
Prinzip_ Denn Johnso ns T ext reflektiert zwar Frischs Prosastücke >>Skiz­
ze eines Unglücks« und »Glück«, wie die Forschung festgestellt hat,40 

aber auch weitere T exte Frischs unter dem Titel ,>Skizze<c Bereits 1933 
legt Frisch 1>Ungarische Skizzen« vor, '1941 Fragmente unter dem Titel 
»Skizzen« . Daneben finden sich T exte, die ebenso das Vorläufige beto­
nen wie •>Blätter aus dem Brotsack1~ oder ))Splitten< - ein Titel , der 
signifikanterweise an P eter Altenberg erinnert -. so wie ja auch Frischs 
Tagebücher in ihrer formalen Gestalt als öffentliche Tagebücher einen 
deZ"idiert un.abgeschlossenen Eindruck zu erzielen versuchen. Für Frisch 
besitzt die Skizze gleichsam programmatisch ästhetischen und geschichts­
philosophischen Charakter und bildet bei ihm eine autonome, durchaus 
gegen die literaturgeschichtliche Tradition gerichtete Gattung. Seine 
D iagnose entspricht derjenigen Volker Meids: 

Mindestens ließe sich denken, daß ein spätes Geschlecht, wie wir es vermutlich 
sind, besonder.; der Skizze bedarf, damit es njcbc in übernommenen Vollendungen, 
clic keine eigene Geburt mehr bedeuten, erstarrt und erstirbt. Der Hang zum 
Skizzenhaften [ ... ] zeigt sich auch im Schrifttum mcht zum erstenmal; die Vor­
liebe für das Fragment, die Auflösung überlieferter Einheiten, die schmerzliche 
oder neckische Betonung des Unvollendeten , das alles hatte schon die R o man­
tik, der wir zum T eil so fremd, zum TeiJ so verwandt sind. [ ... J Die Skizze hat 
eine R.ichcung, aber kein Ende; die Skizze als Ausdruck eines Weltbildes, das 
sich nicht mehr schließt oder noch nicht schließt; als Scheu vor einer förmli chen 
Ganzheit, die der geistigen vorauseilt und nur Entleh nung sein kaun [ ... ]_41 

Dabei sind die frühen Texte Frischs m1ter dem Titel ii$kizze« noch stark 
der impressionistischen, vornehmlich bildhaften Skizzenform zugehö­
rig,42 während die späteren, wie •ISkizze eines Unglücks11, deutlichere 
Handlungsbezüge aufweisen. 

Wenn der Begriff der Skizze, weil offen in Richtung Kunst- wie 
Literaturgeschichte , darüber hinaus die Grenze zwischen Bild und Schrift 
sowohl markiert als aufhebt, so verbindet er gleichermaßen das struktu-

40 Vgl. Snyder, Emery: Johmon's Skizze and Sketches of J ohnson, in: Jolmson­
Jahrbuch, Ud. I , Göttingen 1994 . S. 58-72, hier: S. 64. 

41 Frisch, Stich-W o rte (Anm. o). S. 53f 
42 Vgl. Frisch, Gesammelte Werke (Anm. 8). Bd. 111: 1931- 1944. Kleine Prosa­

schriften. Blätter aus dem Brotsack. Jürg Reinharr , S. 39-45, 105-109, 111-173 sowie 
184-1 87 . 
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relle mit dem thematischen Moment von Johnsons Text, der Ma..x Frischs 
Vorstellung zitiert und variiert, dass man sich in der Liebe kein Bildnis 
vom Partner machen dürfeY »Wir wissen, daß jeder Mensch, wenn man 
ihn liebt, sich wie verwandelt fühlt, wie entfaltet, und daß auch dem 
Liebenden sieb alles entfaltet, das Nächste, das lange Bekannte. Vieles 
sieht er wie zum ersten Male. Die Liebe befreit es aus jeglichem Bildnis.« 
(SV, 55) Darin aber besteht Hinterbands gravierender, schließlich tödli­
cher Fehler, nämlich sein Bild von ihr in seiner Frau zu lieben, statt sie 
selbst. 11Des weiteren sei er überzeugt, Mrs. Hinterhand habe die Tat 
gewünscht, indem sie ihm vorhielt, er selbst trage die Verantwortung für 
das Bild, das sie ihm von sich selbst gemacht habe.<< (SV, 54) Dass er sich 
wider das Gebot ein Bildnis gemacht hat und dass er zugleich auf dieses 
von ihr selbst fllr ihn gemachte Bild hereingefallen ist, lässt er seine Frau 
mit dem Tode büßen. 

Wie gesehen , steht die Skizze im doppelten Bezug einmal zur litera­
rischen, ein andermal zur kunstgeschichtlichen Tradition; sie kann folg­
lich ein literarischer Entwurf sein, außerdem jedoch eine künstlecisehe 
Vorstufe zum fertigen ßild in der Malerei. Die hierdurch im Begriff 
Skizze angelegte Oszillation zwischen Schrift und Bild verweist nun als 
T ext auf die Bildhaftigkeit des Dargestellten ebenso, wie sie diese als 
Text zugleich verweigert. Anders formuliert: von Bildern ist lediglich 
die R ede, obgleich die Rede bildlich sein kann. Die direkte mediale 
Konfrontation vonTextund Bild Emdet nicht statt, wohl aber wird struk­
turell auf sie verwiesen. Denn der Text lässt sich in gewisser Hinsicht als 
Allegorie lesen, wie Hinterhand es vorschlägt, indem er sich als Personi­
fikation der •iverunglückten«, der >)verfehlten Variantem (SV, 75) des 
Lebens begreift, als Allegorie des Verunglückten, und die Allegorie zeich­
net sich bekanntlich sowohl im traditionellen wie im modernen Ver­
ständnis durch ihre impüzite W ort-Bild-Beziehung aus. Die vielfältigen. 
aber korrelativen Stufen der Bildlichkeil entspringen dabei dem literari­
schen Text als essentiell uneigentlicher, nämlich bildlieber Rede, die im 
vorliegenden Fall j edoch selbst permanent von Bildern redet und sie 
beschreibt, vor allem im neunten Abschnitt (SV, 58-65). Dazu später. 

Der Leser rezipiert darüber hinaus einen Text, aufgrund dessen er 
sich, metaphorisch gesprochen, zugleich ein Bild vom Protagonisten 
machen kann. Dieser Protagonist wird auf der Figurenebene nun selbst 

43 Vgl. dazu vor allem Neumann. Uwe: Uwc Johnson und der Nouu1·au Rot1ta11 
Kompararisrisd1c Untersuchungen zur Stellung von U wc Johnsons Erzählwerk zur Theo­
ne und Praxis d~s Norwea1~ Rama11. Frankfurt am Main . S. 123-148. 
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alsjemand kenntlich, der sich seinerseits ein Bild macht, und zwar genau 
das Bild, welches seine Frau ihm von sich anbietet. Während nun der 
Text auf dieser thematischen Ebene das Spektrum der B.ildlichkeit im kon­
kreten wie übertragenen Sinne reflektiert und im Begriff der Skizze die 
Offenheit des Entwurfs gegen die totalisierende Geschlossenheit des Bil­
des setzt, spielt er auf der stmkturellen Ebene wiederum das Skizzenhafte 
der Biographie Hinterhands, die man mit dem Text selbst vorliegen hat, 
gegen dessen Unternehmen aus, die Biographie seiner Frau zu schrei­
ben. Hier zeigt sich besonders scharf die fur Johnsön zentrale Darstellungs­
technik, sämtliche Strukturelemente eines T extes thematisch zu funk­
tionalisieren und im Gegenzug die thematischen Aspekte in der Struktur 
selbst zu verankern oder abzubilden. Doch so wie sich die Frau letztlich 
Hinterbands Bild von ihr entzieht, so verweigert sie ihm auch ihre Ob­
jektivation in Form der Biographie. Mit den Worten »Over my dead 
body<• (SV , 49) lehnt sie Hinterbands Ansi.nnen kategorisch ab. Späte­
stens an diesem Punkt kommt die zugleich thematische und formale 
Strukturanalogie zwischen Bild und Biographie zum Vorschein, wird 
die Biographie-Problematik als Bildnis-Problematik erkennbar und um­
gekehrt: denn beide , Biographie und Bild , erscheinen letztlich als ge­
fährliche Mortifikationen des Subjekts. Im Unterschied dazu gelingt es 
Johnson, mit dem Begriff der Skizze sowohl auf der textuellen, gattungs­
bezogenen wie auch auf der thema6schen Ebene, die Konturen jeweils 
anzudeuten, jedoch im Unscharfen zu belassen und auf diese W eise jene 
Mortifikationen zu vermeiden. Bild und Biographie berauben aufgrund 
ihrer formalen Geschlossenheit das Subjekt seiner Freiheit; nimmt dieses 
sich die Freiheit, wie Hinterbands Frau es tut, dann führt das offenbar 
norv,rendig in die Katastrophe. Die Gattung der Skizze dagegen gesteht 
als Bild und Schrift diese Freiheit von vornherein zu. 

W as leistet nun aber der Begriff der Skizze fur Johnsons eigenen Text 
jenseits davon, dass er den strukturellen und thematischen Schnittpunkt 
zum W erk Frischs bildet? Über das Fragmentarische hinaus, das dem 
Text anhaftet, 44 ist es vor allem die kontinuierliche Selbstreflexion des 
Textes in diesem Begriff. Die Skizze eines Venmgliickten exponiert sich 
selbst als »Skizze<< und in ihrer Skizzenhaftigkeit. Deshalb erscheint die 
von der Forschung bevorzugte Gattungsbeschreibung •>Novelle<< irre­
führend. Gleich welches Verständnis von Novelle man zugrundelegt, ob 
nun Goethes ldee von der unerhörten Begebenheit, Tiecks R ede vom 
Wendepunkt, Storms Auffassung der Novelle als Schwester des Dran1as 

-lA Vgl. Fries, l-low bizarre (A11m. 9) , S. 17H. 
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oder Paul Heyses Vorstellung vom Leitmotiv, dem so genannten Falken , 
keines dieser beschworenen Muster wird dem Te.xt gerecht. Zeichnet 
sich clie Skizze gerade durch ihren fragmentarischen, vorläufigen Cha­
rakter aus, so gehört zur Novelle weitgehende Geschlossenheit der Fonn. 
Als zumeist straff auf clie Pointe hjn erzählte Geschichte bietet sie einen 
begrenzten Ausschnitt aus dem Leben, nicht aber einen ganzen Lebensab­
riss wie bei Johnson. 

Hinzu kommt, dass die Novelle überwiegend dem ldeaJ des vitalen, 
unmittelbaren, auf IUusionierung abzielenden Erzählens verpflichtet ist, 
bei dem die Handlung im Vordergrund steht. Dagegen ist es ein Haupt­
merkmal der Skizz e eiue.s Verungliickten , aus der Retrospektjve durch­
g'.ingig im Konjunktiv erzählt zu sein- mit einer noch zu erwälmenden 
Ausnahme. Der Konjunktiv als Erzählmodus der Distanzierm1g aber 
unterläuft nicht nur das Handlungsmoment, ein Aspekt, den schon der 
Begriff der Skizze durch seine Nähe zum statischen Bild incliziert, son­
dern er bringt clie dargestellte Welt zugleich als eine bloß mögliche, 
zuhöchst vermittelte, ja als eine ausgewiesen ))verfremdete« Welt zur 
Anschauung. Zudem erlaubt er stärker als das indikativische Präteritum, 
der Forderung Frischs gerecht zu werden, 1Nariantem zu erzählen, wie 
es Frisch in A1ein Name sei Gantenbei11 unternommen hat. Denn. so Frisch, 
das Imperfekt, als tr.tditioneller Modus des Erzählens, unterstelle einer 
Geschichte auf unredliche Weise Wirklichkeitsgehalt, clieser aber kom­
me nur dem tatsächlichen Leben zu. »Also weg vom Imperfekt: Es war 
einmal. Und da nichts so berichtet wird, als sei es geschehen, sind plötz­
lich Varianten möglich. [ .. . }Das Leben [ ... ) hat keine Varianten; es war 
so oder so . Unwiderruilich.«45 Wenn sich Hinterhand jedoch explizit 
selbst als ))eine von den verfehlten Varianten« (SV, 75) beschreibt, so 
wird damit Johnsons Akzentverschiebung gegenüber Frisch einsichtig. 
Das Leben des Einzelnen , das Frisch hier mit existenzphilosophischer 
Emphase im Blick hat, enträt tatsächlich der Varianten; aus Johnsons 
Perspektive hingegen kommt das Leben als Ganzes zum Vorschein, das 
sich in inclividuell verschiedenen Entwürfen, differenten Varianten ent­
äußern kann. Im Vergleich zu Frisch bedeutet Johnsons Verfahren einen 
erheblichen Zuwachs an ästhetischer Komplexität, weil der Begriff der 
Variante nicht mehr als bloß existentielles Phänomen erscheint, sondern 
gleichemnßen als eminentes Problem der Erzählbarkeit selbst. Dieses 

45 frisch, leb schreibe fl.ir Leser (Anm. 8), S. 326f. Vgl. auch Frisch. Stich-Wone 
(Amn. 6). S. 135: nLebeo ist gesch.ichtl.ich. in j edem Augeoblick definitiv. es duldet 
keine Variante. ~ 
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Problem versucht Johnson durch den Konjunktiv zu vergegenwärtigen. 
Denn der Konjunktiv als Modus der indirekten R ede verweist auf das 
Vorhandensein z u,eier Instanzen, nämlich Hinterbands und des anony­
men Berichterstatters, wobei der Berichterstatter bestinunt, was von 
Hinterbands Darstellung er darstellt: er kann das Gesagte vom Ungesag­
ten scheiden und somit den provisorischen C harakter des Erzählens ver­
anschaubchen. 4~> Das heißt, die konjunktivische Rede legt verstärkt die 
Möglichkeit nahe, dieselbe Geschichte auch anders erzählen zu können, 
]n einer anderen Variante, und provoziert damit dle zwingende Frage, ob 
es sich beim anders erzählten Leben tatsächlich noch um dasselbe Leben 
handelt, eine Frage im Übrigen , dle Johnson mit all seinen W erken un­
ausgesprochen nahe legt . Mit der konjunktivischen Form narrativer 
R epräsentation behauptet sich ein emphatisch verstandenes Erzählen, 
hinter dem das Erzählte zurücktritt. Auf der Ebene sprachlicher Reprä­
sentation entspricht daher der Konjunktiv als sich selbst verdoppelnde 
DarsteJlung dem Phänomen der Skizze als StrukturmodeJl. Pointiert ge­
sagt: Bild, Biographie und Indikativ auf der einen Seite gehören hier als 
geschlossene Ausformungen negativer Totalität ebenso zusammen wie 
Skizze, Variante und Konjunktiv als positiv besetzte oflene Darstellungs­
möglichkeiten auf der anderen Seite. 

Die Skizze eines Verunglückten weist gewissermaßen zwei AnJänge auf 
Zum einen das Selbstzitat Johnsoos aus seiner Büchnerpreis-Rede von 
1971 (SV, 7f) und sodann die folgende indlrekte Entgegnung Himerhands 
darauf; der Skizze Johnsons tritt gewissermaßen dle Skizze Hinterhands. 
notiert von einer ungenannten Vermittlungsinstanz,~7 gegenüber: »Herr 
Dr. J. Hinterhand (1906-1 975) gestattete seit Juni 1975 die folgenden 
Berichtigungen, Ausführungen , Auskünfte und Nachträge.<( (SV, 9) Dies 

46 Vgl. dagegen Mcckknburg, Erz;ihlkun~t (Anm. 7), S. 484: ~Nirgendwo wird 
b'Tt'ifbar, von welchen Recherchier- und Scbreibzieleu der Berichterstatter sirh le iten 
laßt außer etwa dem Versuch, frühere ungenaue Skizzen w korrigieren. Er liberläßt die 
Darstellung weitestgebend dem Dargestell ten. Der T irel des Textes ist, in Unterschied 
zu dern Unterti tel der) ohrestage f ... ) enrsprechend do ppeldeutig: Die Sk.izzc ist iiber die­
sen Verunglückten , aber mehr noch vo11 ihrn selbst entworfen. D ieser aber liefert mit 
seinen Au~künften alJes andere, als was sich eine skizzenhafte Autobiographie nennen 
ließe." 

47 Mecklenburgs indirekte Unterstellung, die Figur D.E. aus den Jahrwagen könne 
der Berichtcrsotter oder Erzähler der S kizz-e sein, erscheine im R:1hmen des von Jo hnson 
fi ngierten E.r2ählkosmos unhaltbar, weil die Figur , wie die Jahrestage zeigen , zum Zeit­
p unkt de r von H interhand erlaubten •>Berichtigungen«. also >•1975•, bereits tot ist. Vgl. 
johnson . Uwe: Jahrestage. Aus dem Leben von Gesine Cresspahl, FrJnkfurt am Main 
JQ88. S. 1548. Mecklcnburg, Erzählkunst (Anm. 7) , S. 476 und 483. 
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ist das eigentliche Scharnier zwischen den beiden Skizzen. Damit wird 
nicht nur die erste Skizze kritisch beleuchtet, sandem nebenher eine 
Strukturbeschreibung der zweiten Skizze geliefert, wobei die Rubrizie­
rung des Textes als ))Berichtigungen, Ausfuhrungen, Auskünfte und 
Nachträge<< ein weiteres Mal die grundsätzliche Differenz zur Novelle 
verdeutlicht. Der Text präsentiert sich demzufolge als kritisches Pendant 
zur ersten Skizze und betont damit die verschiedenen Stufen seiner Ver­
mittlung. Zudem illustriert diese Struktur J ohnsons durchgängig zu be­
obachtendes Prinzip des reflektorischen Schreibens. Darauf macht früh 
schon Johnsons Verleger Siegfried Unseid unter Berufung auf Martin 
W alser aufinerksam, als er den vom V erlag gegenüber ))Beschreibung 
einer Beschreibung<< vorgezogenen Titel »Das dritte Buch über Achim« 
verteidigt: )>Martin hatte aber das rechte Argument: er wies, wie ich 
anerkenne, mit Fug darauf hin, dass Sie ein reflektorischer Schreiber 
sind, der seinen Gegenstand eben nicht direkt und ungebrochen, son­
demreflektorisch , dialektisch in Spiegelungen erfaßt; insofern also schrei­
ben Sie immer >über< einen Gegenstand . <•4~ Um genau eine solche Spie­
gelung handelt es sich bei der zweiten Skizze gegenüber der ersten. )>UJene 
erste Skizze<<, so Hinterhand, ))verübe [ .. . ] an ihm wohl eher einen Au­
genschein nach Hörensagen<• (SV, 12) , nenthalte einen Fehler<< (SV, 18) 
und bedürfe darum der Korrektur und Ergänzung. Während die ver­
trackte Formulierung vom »Augenschein nach Hörensagen«, die j enes 
ohnehin in beiden Begriffen angelegte Moment der Verunsicherung 
vervielfacht, als Verknüpfung problematisierter Ansebaulichkeit und ge­
brochener narrativer Überlieferung den gestuften Prozess eines vermit­
telt-vennittelnden Erzählvorgangs offen legt, mit dem Konjunktiv als 
weiterer Ebene der Vermittlung, exponiert das Verb >)verüben<~ den ille­
gitimen und fömilich gewaltsamen Charakter des Verfahrens, denn ge­
wöhnlich verwendet man das Verb in Verbindung mit etwas Unrech­
tem, etwa einem Verbrechen. Die hieraus entspringende Notwendig­
keit einer Korrektur der ersten Skizze unterstreicht daneben das ethisch 
aufgeladene Schriftbild des Textes: die erste Skizze ist ))kursive< gesetzt, 
die zweite Skizze jedoch 1>recte« gedruckt, da es sich um eine »Korrek­
tur<< handeln soll. Das zu »rectus« gehörige Adverb heißt ja nicht nur 
aufrecht, senkrecht, gerade und bezeichnet damit die Drucktype, son­
dern steht ebenso fur richtig, einfach, sittlich gut. Die >>erste Skizze<~ als 

48 Brief Unselds an Johruon vom 17. Mai 1961, in: Johnson, Uwc!Unseld, Sicg­
fr:ied: Der Briefwechsel. hg. von Eberhard Fahlke und Raimund FeUinger, Frankfurt am 
Main 199Y. S. 130. 
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kursiviertes Selbstzitat Johnsons stellt zudem eine Engfiihrung von Bild­
und Textstatus dar. Die Suggestion ihrer Bildhaftigkeit resultiert zum 
einen aus der Korrelation von Bild, Biographie und Indikativ~ sie ist 
freilich zum anderen der hauptsächlich im Präsens gehaltenen Beschrei­
bungstechnik gcschuJdet, die der Textpassage eine eige.ntümliche Statik 
verleiht und sie der Bildbeschreibung stark annähert. »111 den l11mderter 
Straßen geht ein alter Mmm abends in sei11 RcstauratJtl!. (SV, 7). Diese zum 
starren allegorischen Bild4

') zusammenschießende Beschreibung, die nur 
scheinbar explizit Skizze sein soll, bedarf nun als signatura mortis der 
Korrektur und wird durch die erforderlichen ~Berichtigungen« verflüs­
sigt: Die nachfolgende Erzählung delegitimiert die ursprüngljche Be­
schreibung,50 weiJ sie ein falsches Bild entWirft. Dass die Kursivierung als 
unmjttelbar bildliebes Merkmal der ersten Skizze deren Fragwürdigkeit 
betont, illustriert die einzige weitere Kursivierung des Textes, die als 
Kursivierung zugleich indirekt den Kommentar zur ersten Skizze liefert: 
''Unu;ahr. Falsch. Vergtftet. Entwertet. Ungültig.« (SV, 68) 

Die erste Skizze als Selbstzitat Johnsons erweist sich demnach als das 
strukturelle Zentrum des Textes, auf das hin die zweite Skizze als gene­
tischer Kommentar kontinuierlich bezogen bleibt. Die erste, im Indika­
tiv gehaltene Skizze zeigt das Ende Hinterhands, einen anonymen alten 
Mann; sie zeigt, wie die von Hinterhand gewünschte ,>Todesstrafe [ ... ] 
abzuleisten durch Ableben« (SV, 76) aussieht. Dass sie es wiederum als 
förmlich beschriebenes Bild zeigt, beleuchtet ihren zwielichtigen Status. 
Die zweite, im Konjunktiv verfasste Skizze zeigt die mögliche zugehöri­
ge Vorgeschichte, d.h. den Anfang vom Ende; sie zeigt eine mögliche 
Variante verfehlten Lebens und sie zeigt zugleich eine Variante, dieses 
Leben zu erzählen. 

Jl[. D ie Narm:n 

Von Beginn an zeichnet sich Johnsons Werk durch eine gezielte Ver­
wendung sprechender Namen aus, die jeweils in den Texten selbst auf 

49 Vgl. auch Becher, Marlies: Der Konjunktiv der indirekten Redewicdergabe. 
Eine linguistische Analyse der •Skizze eines Verunglückten• von Uwe j ohnson, Hitdes­
heim 1989, S. 130. Becher unterscheidet insgesamt drei Ka tegorien im Text: •Bilder, 
Zitate und einzelne Sätze«. Ebd., S. 129. 

SU Emeut kann man sehen. wie Johnson in der Skizze die eigwe Poetologie reflek­
tiert und variierr: Im Driuen Buch über Acllim ist es umgekehrt das Beschreiben, welches 
gegen das Erzählen in Anschlag gebracht wir<.J. 
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ihre deiktischen , symbolischen oder mimetischen Funktionen hin be­
fragt werden und deren sprachmystisches Potential erörtert wird; das gilt 
für Ingrid Babendererde aus dem gleichnamigen R omanerstling ebenso 
wie für Gesine Cresspahl aus denjaltrestagen. Schon in den Mutmassungen 
liber Jakob heißt es: f> Wie einer sieb nennt möchte er angesehen sein.1151 

Der Namenswechsel erlaubt offenbar einen neuen Selbstentwurf, eine 
andere Identität, und in dem angeftihrten Zitat steckt zugleich der Hin­
weis auf ctie mögliche mimetische Qualität des N amens .52 Dies ist hier 
vor allem Rir den Spitzel Rohlfs aufgrund seiner Profession von größter 
Bedeutung: einmal nennt er sich Fabian oder Kowalke, ein andermal 
Mesewinkel oder Seemann . Der N amenswechsel ermöglicht den Rollen­
wechsel und verbirgt die eigene Identität. Frisch selbst hat ctiese Korrela­
tion ja exemplarisch in /vfei11 Name sei GantenbeiN zur Anschauung ge­
bracht. Auch in diesem Zusammenhang korrelieren folglich Frischs und 
Johnsons Darstellungsziele. 

D as Zit.at aus den Mutmammgm enthüllt jedoch zugleich ctie substan­
tielle Differenz zwischen Erzählebene und Figurenebene. Auf der Er­
zäh1ebene destruieren sämtliche T exte J ohnsons präzise jene sprach­
mystischen Konzepte der Namensgebung, auf deren Verbindlichkeit die 
Figuren im Text noch glauben Anspruch erheben zu dürfen. Die Ein­
sicht in die Ungültigkeit der Sprachmystik zählt somit zu den maßgebli­
chen Voraussetzu ngen der T exte, ctie gleichwohl sprachmystische Vor­
stellungen exponieren. 

Nun sind Pseudonyme im Sinne erfundener Autorfiguren inJohnsons 
W erk keine Seltenheit. Von den Mutmassrmgen über Jakob (1959) über 
die Skizze eines Venmglackten (1981) bis hin zu den Jalrrestage11 (1970-
1983) zeichnen sich die vom Autor inszenierten R ollenspiele w1d fin­
gierten Schriftsteller in den poetischen T exten durch eine doppelte 
Perspektivierung sowohl auf grundsätzlich ästhetische wie auch auf bj­
storisch-politische Konstellationen aus. Als Germanist und Anglist be­
stens mit literaturwissenschaftlicher Theoriebildung vertraut, spricht 
J ohnson bereits in seinem ersten Roman Mutmasstmgm iiber Jakob von 
der unerquicklichen )>Hetzjagd nach dem Verfasser<• (MJ, 102) , der sich 
die Literaturwissenschaft vielfach verschrieben habe , statt sich der ästhe­
tischen Konstruktion eines W erkes zu widmen. Mit dem Pseudonym 

51 Johnson. Uwe: Mumussungen über Jakob. Frankf urt am Main 1
" 1989. S. 121. 

52 Zu Funktion und Gestalt der Namensgebung in den jaltrestageu vgl. Stein er. 
Uwe: Das •Handwe.rk des Erzählens~ in Uwe Johnsons]ahresta,gm, in: Poetica 32, 2000 
(Heft 1-2). S. 169-202, hier: S. 185-187. 
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•>J oachim Cam, unter dem die Nfu tmassrmge11 ursprüngbch ersch einen 
sollten, mochte er sich jedoch nicht der Literaturgeschichtsschreibung, 
sondern einer g:wz realen Hetzjagd durch die Staatssicherheit der DDR 
entziehen; am Ende erwies sich der W echsel in die Bundesrepublik als 
die sicherste Lösung. 

Zwar genügt J ohnson nun durchgängig der modernen li terarhistori­
schen Konvention, einem selbstverfassten Text den eigenen Namen vor­
anzustellen, doch unterläuft er sie wiederholt, indem er die Relation 
zwischen Autor, Werk und Leser in den Texten selbst thematisiert und 
ironisch spiegelt. Denn ein signifikanter Wesenszug der geschaffenen 
Autorfiguren »Joachim Catt«, I)Jochim de Cat.t«, »Dr. Joe H interhand«, 
»j ohnson <<, 11Uwe J ohnson« oder des 11Genossen Schriftsteller<< besteht 
namentlich darin, dass sie präzise den strukturellen Ort im Text markie­
ren, an dem die ontische Schwelle zwischen Fiktionalität und Faktizität 
zum Vorschein kommt.53 die aber selbst wiederum durch die zwischen 
Ulusionierung und Illusionsbruch oszillierenden Erzählverfahren außer 
Kraft gesetzt werden soll . Gerade weil fiir J ohnson weniger das Fou­
caultsche Spiel der Autorsuche zur Disposition steht'~ als vielmehr die 
»trostlose Prämisse der Fiktion« (B U, 264), also die Frage nach der 
fiktionalen Seinsweise der Literatur, verläuft die ))Selbstanzeige der Fik­
tioiw, von der lser spricht , bei Job nsons W erkcn nicht über das bestim­
mende Fiktionssignal einer eingef'li.h rten Gattungsbezeichnung, welches 
er stets verweigert hat, sondern, wie gesehen, meist über textimmanente 
Vertragsverhältnisse zwischen Autoren und Lesern. Auf die Spitze ge­
trieben aber bat Jo hnson dieses Spiel der M ysri6.karion und Selbsr­
myscifikation in dem 1970 veröffentlichten fingierten Nachmf auf den 
Schriftsteller ))Uwe J ohnson« in dem kurzen Text I>Dead Author's lden­
tity fn Doubt; Publishers Defia.nu, in dem ein Vemagsverhältnis zur 
Sprache kommt zwischen einer Figur, die T exte schreibt, und einer 
weiteren, die sich bereit erklärt, diese Texte unter ihrem Namen- •> U we 
Joh.nson(< - zu publizie ren und das öffentliche Leben eines Autors zu 
imitieren, so dass der Text~ indem er das Zuschreibungsverhältn.is zwi­
schen Autor und Werk in seiner eigentümlichen Fragilität entlarvt, ins­
gesamt als Satire auf die moderne Konzeption von Autorschaft gelesen 

53 Vgl. in diesem Z usammenhang Gabcicl, Gottfricd: *Sachm gibr's, die gibt's gar 
nicht•. Sind Iirerarische Figuren fiktive Gegenstände?, in: ders., Zwischen Logik und 
Literatur. Erkenntnisformen von Dichtung, Philosophie und Wissenschaft, Stuttgnr 1991, 
s. 13.3- J 46. 

54 Vgl. Foucaulr, Michel: Was ist ein Autor?. i.n: dcrs. , Schrifien zur Literatur, 
Fr~nkfurt am Main 1 ':191, S. 7-.31 
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werden kann. 55 Mit den fingierten Autoren, als den im doppelten Sinne 
zu verstehenden Ertiihlsubjekten, öffi1et sich in Johnsons literarischen 
Texten der ästhetisch-politische Raum, in dem Jobnson nicht nur sei­
nem vordringlichen Darstellw1gsziel, Geschichtlichkeit als die maßgeb­
liche anthropologische Dimension e.rzählbar zu machen, ge.recht wer­
den kann, sendem wo sich auch die Wahrheit des Erzählten unmittelbar 
mit der Wahrheit des Erzählens zu verschränken vennag. 

Jenes Pseudonym ~~Joachim Catt« vererbt j ohnson dann offensichtlich 
seiner H auptfigur der Skizze eines Venmgliickten. Doch de Catt ist nicht 
zufrieden mit seinem Namen und wählt sich wiederum ein eigenes Pseud­
onym, nämlich J. Hinterhand. »Weil der eigene Name sich angelassen 
habe wie ein Pseudonym, habe er sich eins erfunden, ein mehrwertigeu 
(SV, 14) W enn de Catt aber am Ende klagt, dass durch den Treuebruch 
seiner Frau fönnljch die von ilun emphatisch beschworene 11Gültigkcir 
der W orte(( (SV, 56) abgeschafft werde, so hat er sich freilich von Beginn 
an selbst dieses Vergehens irreversibel schuldig gemacht. Zweifellos ist er 
es selbst, der sich zuerst a11 der Gültigkeit des Wortes vergreift, indem er 
den eigenen Namen ablegt. Den Eigennamen, in spraclunystischer Hin­
sicht das >} Urwort<c schlechthin, tastet man aber nicht ungestraft an , ins­
besondere wenn man im Namen des HERRN auf ~~Jochim<c oder I>Joa­
chim <c ger-auft 'vvird wie der Protagonist (SV, 12(). ~~oachum heißt auf 
Hebräisch •>der, den Gott aufrichtet« . Diesen Namen abzulehnen bedeu­
tet fast zwangsläufig, Gott herauszufordem und tragisches Unglück zu 
provozieren, wie es überhaupt als Hybris erscheint, sich einen Namen 
machen zu wollen .56 Hinterhand muss zur Kenntnis nelunen , dass, wer 
von Gott nicht aufgerichtet werden will, von ilim gebeugt wird. An die 
Seite des biblischen Bildnisverbots tritt somit eine moderne W endung 
des Namensverbots. Nicht nUI soll man den Namen des HERRN ehren, 
sendem auch den eigenen Namen akzeptieren, »denn der HERR wird 
den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen mißbraucht<c, 57 wobei dies­
mal ausnahmsweise offen bleiben darf, ob I>Seinen<< hier auf den Namen 
des HERRN oder den des Protagonisten rekurriert. Bei Zuwiderhand­
lung lässt das Unglück nicht auf sich warten, wie Hinterhand am eige­
nen Leibe erfährt. Johnsons Reverenz an Goethe in den Jahrestagen be­
legt die gebotene Vorsicht im Umgang mit Namen: »[SJiehe aber auch 

55 Vgl. Johnson, Uwe: Dt:Jd Author's ldentity in Doubt; Publishers Defiant, in: 
Jcrs. , Portr:its und Erinnerungen, hg. von Eberhard Fahlke, Frankfurt am Main J98R, 
s. 28-37. 

56 Vgl. I. Mose 11: Der T um1bau zu Babel. 
57 Vgl. 2. Mose 20: Die Zehn Gebote. 
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GOETHE: Denn der Eigenname eines Menschen ist n icht etwa wie ejn 
Mantel, der bloß um ihn hängt und an dem man allenfalls noch zupfen 
und zerren kann, sondern ein vollkommen passendes Kleid, ja wie die 
Haut selbst ihm über und über angewachsen, an der man rucht schaben 
und schinden darf, ohne ihn selbst zu verletzen. 11 OT, 1723) So läuft die 
Veränderung aJs Beschädigung des Eigennamens unweigerlich auf die 
Beschädigung der Person selbst hinaus. Der neue Name verheißt keines­
wegs nur Hoffuung, sondern in erster Lirue Verderbnis; er bleibt als 
mimetisch gebildeter Name notwendig ein undurchsichtiges Orakel, weil 
man rucht weiß, was man sich damit prophezeit. An diesem Kausalzu­
sanunenhang lässt der T ext keinen Zweifel aufkommen: >1Übrigens [ . .. ] 
habe er seinen Namen[ ... ] ändern lassen injoe Hinterhand, inuner noch 
ohne Ahnung, was er damit sich vorausgesagt habe.« (SV, 19) Hinterhands 
hililoses Bestreben, sprachmystische Aspekte der N amensgebung nutzen 
zu wollen, widerstreitet allerdings gerade dem Hauptmerkmal alles Mys­
tischen, dass es sich gegen Verfugbarkeit sperrt; über das Mystische lässt 
sich nicht gebieten. Aufgrund dieser Unverfugbarkeit behauptet sich nun 
aber paradoxerweise auf der Figurenebene genau jenes spradunystische 
Moment, das auf der Erzählebene kontinuierlich delegitim.iert wird; es 
bleibt in Kraft, weil es sich entzieht. Dementsprechend verkündet rue 
Prophezeiung nichts Gutes, wie der Fo rtgang der Geschichte beweist. 
Darauf spielt auch die hintergründig doppeldeutige Bemerkung seiner 
Frau an : )>Du trägst den falschen N achnamen.<< (SV, 39) Falsch ist der 
Nachname »H interhand« als Pseudonym ja in der Tat, falsch ist er aber 
auch in der erhofft mimetischen Bedeutung, die Hinterhand ihm ur­
sprünglich beimaß, als I> Anleihe bei der Skatsprache<< (SV, 16). Denn 
nicht er ist derjenige, der als »Hinterhand<\ seine Karten zuletzt ausspieh, 
sondern seine Frau, die de Catt als Mann missachtet, ))der bloß gut ist 
zum Besorgen von Unterkunft und Auskonunen, für Kleidung und 
Schuhwerk a Jour, den hält sie sich in einer Hinterhand . ··" (SV, 61 f.) . 
De Catt ist eine erfundene Autorfigur, die sich in Hinterhand noch ein­
mal als Autor und öffentliche Person zu erfinden versucht. Dies aber 
schlägt auf tragische Weise fehl. 

Ulrich Fries' einleuchtende Feststellung, der Text inszeruere insge­
samt eine )>Verneigung vor der Sprache<~,58 wäre folglich dahingehend zu 
clifferenzieren, dass rucht erst Hinterbands Frau die Sprache verletzt, son­
dern Hinterhand selbst, indem er sich an ihrem Eigentlichen vergreift. 
dem Eigennamen, denn zumindest unter sprachmystischen Vorzeichen 

58 Frie~ . How bizarre (Anm. ')) . S. 181. 
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waren im Ursprung alle Wörter Eige1mamen. Doch unterliegt der Name 
von Begim1 an einem radikalen Zersetzungsprozess, der die erwähnte 
>>unsicher[e) H erkunft« (SV, 13) des Protagonisten noch verstärkt und 
das W csen der Person an ihrem Fundament angreift. M.it den differenten 
ldentitäten, die die verschiedenen Namen anzeigen, wechseln sowohl 
die möglichen Sinnhorizonte als auch der Status der Person, die wieder­
um auf keine dieser mit dem Namen gegebenen Identitäten festgelegt 
werden kann. 59 In der ersten Skizze wird die Figur nur anonym als »alter 
Mann<< (SV, 7) vorgestellt, anschließend ändert sich der Name unabläs­
sig, angefangen bei •>Dr.]. Hinterhand<• (SV, 9) über 1>jochim de Catti< 
(SV, 12) zu »joachin111 (SV, D), zu dem Spitznamen >}Joe« (SV, 14), auf 
den seine Frau ihn tauft, zum Pseudonym nj. Hinterhand« (SV, 16), zu 
>8oe Hinterhand« (SV, 19) und schließlich noch einmal zu 11de Catt<• als 
den von den Freunden gebrauch ten Spitznamen (SV, 33). Aufgrund die­
ser Cordaufenden Substitutionen wird der Name in seiner identifizieren­
den Funktion fönnJich zersetzt und de Catt zugleich in seinem Selbst­
bezug nachhaltig gestört. Das unterstreicht auch che in den Namen ab­
gebildete biographische Bewegung der Figur: am Beginn steht der Ei­
genname de Catt, darauf folgt das Pseudonym Hinterhand, am Ende 
steht die trostlose Anonymität des ;>alten Mannes<<, wobei sich allerdings 
die Tex'tbewegung genau spiegelverkehrt zur biographischen Bewegung 
verhält. Denn hier taucht zuerst der ))alte Mann<< auf (SV, 7) , dann Hin­
terhand (SV, 9) und schließlich de Catt (SV, 12). 

Doch auch der Name der Frau ist einer solchen Zersetzung unter­
worfen. lhren Mädchenna1nen ertahrt man njcht, dann heißt sie >)fru de 
Cam, scbljeßlich •>Mrs. Hinterhandu (SV, 35). Später erfährt man, dass 
sie »von fast allen mit dem Vomamen angesprochen« wird (SV, 36), dem 
Leser aber wird ebendieser Vorname vom Text verweigert. So bleibt de 
Catts Frau recht eigentlich namenlos, und zwar zur Strafe: Denn wer che 
•>Gültigkeit der Wortet< (SV, 56) abzuschaffen droht, der hat das R echt 
auf den eigenen Namen allemal verwirkt.60 Zuletzt bleibt auch ihrem 

59 Dabei ist noch nicht einmal in Rechnung gestellt, dass Eigennamen aus sprach­
analytischer Sicht ohnehin nicht zur Identifikation t:augen . Vgl. Tugcndhat, Ernst: Selbst­
bcwußt~ein und Selbstbestimmung. Sprachanalytische Interpretationen, Frankfurt arn 
Main "1997, S. 76. ln einem Roman mit dem bezeichnenden Titel »ldl<' hat Wolfgang 
Hilbig dies unll!ngst noch einmal anschaulich vorgeführt. Vgl. Hilbig, Wolfg-.mg: n lch~, 

Frankfurt am Main 32000. 
60 Vgl. auch Mecklenburg, der die Namenlosigkeit von dc Carts Frau ebenfalls als 

Strafe interpretiert. Mecklenburg, Erzählkumt (Anm. 7), S. 515. Zur Rolle der Namen 
im Text vgl. auch Bürgerbausen. Variante (Anm. 31), S. 26-30. 
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Sohn ~>Anthony11 (SV, 37) dieses SchicksaJ nicht erspart, da sich h eraus­
stellt , dass er vielleicht doch eher auf den N amen >>Anto njo« hört, dass 
Hinterhand folglich >>eine andere H erkunft und Sprache hinzutun muß, 
das Italienische ... « (SV, 64). Bei allen drei Figuren zeigt sich im kontinu­
ierlichen W echsel der N am en und damit ldentitäten die engste Ver­
knüpfuu g zwisch en H erkunft und Sprache- im Urelement des Namens. 

D ie Spezifik des N am ens llj ochim de C att« besteht j edoch von Be­
ginn an darin, die H erkunft gerade im U ngewissen zu lassen . W ie der 
T e:-..1: nahe legt , kann der Name auf eine holländische oder eine jüdische 
Herkunft verweisen (SV, 12f) . Das neue Pseudonym >> Hinterhand« schafft 
im Unterschied dazu die alte, unsichere H erkunft ab und b eschert der 
Hauptfigur zugleich eine neue, nämlich eine vermeintlich ein deutig jü­
dische. Hinterhand wird als >>jüdische[r] Volksverhetzer« beschimpft, >>dem 
sogar die Diskretion abgehe, seinen verräterischen Familiennamen zu 
verändern<< (SV, 17) . fronischer- tmd tragischen .veise hatte er ihn ja gera­
de verändert: Mit dem Namenswechsel tauscht er dabei die unsich ere 
individuelle H erkunft gegen die »älteste<< kollektive H erkunft der bibli­
schen W elt ein, die jüdisch e. Für de Catt lässt sich außerdem eine eigen­
türn liche Kreuzfigur beschreiben. W ähre nd er mit dem Pseudonym die 
alte H erkunft untergräbt , schlägt in dem Augenblick, da er in die An­
o nymität des ~>alten Mannes« eintritt, die eigene H erkunft in Form der 
Sprache wieder durch: sein einst so glänzendes Amerikanisch lässt zu 
wünsch en übrig, er verliert die •>nordam erikanisch e Satzmelodie<< voll­
stän d.ig (SV, 69) und spricht nur n oc h »mit[. .. ] dickem deutselten A kzent« 
(SV, 7). Diesen M akel der unsich eren H erkunft teilt seine Frau nicht, im 
Gegenteil : sie ist, wie e.s heißt . >>h ervorgekommen aus einer der erz­
pro testantisch berühmten Familien vo n Schwerin« (SV, 13). Sie hat im 
T ext die sichere H erkunft, aber keinen eigenen Namen , Hinterhand 
dagegen hat viele N amen , aber keine sichere H erkunft. 

D er werdende Auto r de Catt erfindet sich aber mit >> Hinterhand" 
nicht nur ein »m ehrwertiges« Pseudonym , sondern versucht zugleich den 
im eigenen Namen , aJso •>de Catt<•, angelegten Bedeutungsrahmen zu 
verlassen. D enn der Name >)de C att« kündigt ))einem n iederdeutsch ge­
b ildeten Leser das B etragen einer Katze« an: •>Aber Katzen sind begabt, 
das zu versprech en stand ejnem Autor schlecht an ( . .. ](< (SV, 14f ).61 So 

6 1 Im Gcspr'ich mit W illsen wcist j ohmon eigens darauf hin, dass das niederdeut­
sche Wort rur »Katze« nich t einfach ••Katto, sondcm ••dc Katt• lautet. VgL J ohnson, 
Uwc: ßEin vcrboorcr Humorist<•. Gt:spräch mit A. Leslie Willson. in: Fahlke. »Ich 
über lege mir die Geschichte ... • (Anm. 5), S. 281-299, hier: S. 295 . 
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wird der Namenswechsel im Text begründet. Nimmt man freilich 
Johnsons Gesamtwerk in den Blick, erschließen sich zentrale Bedeu­
tungsdimensionen, die auf den Text zurückverweisen. Denn das Symbol 
der Katze ist das Zentralsymbol in Johnsons Hauptwerk Jahrestage. Dort 
ist die Katze das Symbol der Erinnerung: ,>Unabhängig, unbestechlich, 
ungehorsam. Und doch ein wohltuender Geselle, wenn sie sich zeigt, 
selbst wenn sie sich unerrreichbar häJt.« (JT, 670) Die ))Katze Erinne­
rung<• ist flir Johnson die '>0berkatze«.62 Mit der Abschaffung des Sym­
bolischen im eigenen Namen schafft de Catt zugleich den hier einge­
schriebenen Erinnerungsraum ab, seine Herkunft. Dadurch begeht er 
jedoch aus Johnsons Blickwinkel. dessen Buch Jahrestage ganz demjüdi­
schen Gebot des »Zachor«, des »Erinnere Dich!«, entsprungen ist, die 
Ursünde, sich seiner Herkunft entschlagen zu wollen. Darum verwun­
dert es nicht, wenn de. Catt alias Hinterhand an seinen Erinnerungen 
erkrankt. Er ist '>[k]rank demnach; vornehmlich an einer Funktion des 
Gedächtnisses« (SV, 71f.) . Gerade rur einen Schriftsteller muss freilich 
die Liquidation des Gedächtnisses katastrophale Folgen haben, und so 
sehen wir Hincerhand ja auch nicht als Autor, wohl aber als Leser. Vor 
diesem Hintergrund leuchtet schließlich die Logik der Tell:tbewegung 
ein, weil mit dem Abnehmen des Gedächtnisses das Zunehmen der Zi­
tate aus Texten anderer Autoren einhergeht. Daneben lässt sich Hinter­
bands Zitierzwang natürlich aufFrischs in Montauk problematisierte Vor­
stellung vom ,,Leben im Zitat<<6J zurückbeziehen, denn wenn jemand 
wahrhaft im und vom Zitat •>lebt<<, so ist es Hinterhand. 

Seine Bemühungen , diese Fülle an Zitaten im Prozess der Selbst­
verständigung als Gedächtnis- und Rechtfertigungsraum zu organisie­
ren, erscheinen als logische Folge des Verzichts auf den eigenen Namen, 
der h.ier die Herkunft und damit das Gedächtnis der Person bezeichnet. 
Daran kann in Anbetracht des Katzensymbols als Symbol der Erinne­
rung bei Johnson kein Zweifel bestehen; der Verlust des Symbolischen 
im eigenen Namen soll durch das symbolische Kapital der Zitate kom­
pensiert werden. Im Rückgriff auf einen wesentlichen Gesichtspunkt 
der Intertextualitätstheorie lässt sich dieser Zusammenhang noch schär­
fer pointieren. So schreibt R enate Lachmann in ihrem Buch Gedächtnis 
tmd Literatur: 

62 Ebd., S. 294. 
63 Frisch, Max: Montauk. Eine Erzählung, in: ders .. Gesammelte Werke (Anm. 8) . 

Bd. Vl/2: Wilhelm T e.U Birdie Schule. Kleine Prosaschriften. Dienstbüchlein. Montauk, 
S. 617-754, hier: S. 685. 
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Der Raum zwischen den Texten, ist er nicht der eigentliche Gedächtnisraum? 
Verändert nicht auch jeder Text den Gedächmjsraum, indem er die Architekrur, 
in die er sich einschreibt, verändert? Der Raum zwischen den Texten und der 
Raum in den Te..'-:ten, der aus der Erfahrung desjenigen zwischen den Texten 
entsteht, ergibt jene Spannung zwischen extratextueU-inte:rtextuell und intra­
rextuell, die der Leser )auszuhalten• hat. Der Gedächtnisraum ist auf dieselbe. 
W eise in den Text eingeschrieben. wie sich dieser in den Gedächtnisraum ein­
schreibt. Das Gedächtnis desTextesist seine lnte.rte..'-:tualität.6 4 

Hinterhands Z itierzwang kann demnach als Versuch interpretiert wer­
den, die verloren gegangene Identität als eine wenngleich gebrochene, 
positive wie negative Selbsthabe im Z itat zu restituieren, wobei das kultu­
relle Gedächtnis der zilierten Texte an die Stelle des »vergifteten« (SV, 
68) und gänzlich entwerteten privaten, individuellen Gedächtnisses tre­
ten solL 

Die vom Liebesverrat seiner Frau bewirkte nachträgliche Entwer­
tung der Erinnerung und des Gedächtnisses wird insbesondere im neun­
ten Abschnitt des Textes illustriert, in dem Hinterhand dem ungenann­
ten Berichterstatter Fotografien zeigt, auf denen sejne Frau zu sehen ist.65 

An diesem Punkt kommt zugleich die mehrschichtige Korrelation der 
verschiedenen inhaltlichen und strukturell- formalen Ebenen, die sich mit 
den Zetmalbegriffen Skizze, Bild, Name und Zitat verbinden. zum Vor­
schein. Auf dem Hintergrund des Ehebruchs erweisen sich nämlich die 
fotografischen Bilder sämtlich als unzulänglich: die Wahrheit, die sie im 
Augenblick ihrer Enrstehung für Hinterhand besaßen, hat sich nun völ­
lig in Richtung Lüge verflüchtigt. Signifikanterweise konunentien Hinter­
hand selbst diese Bilder unmittelbar im Indikativ, wobei dieser Konunentar 
einer fortwährenden Revision unterworfen ist (SV, 60-64) . Erneut und 
überdeutlich, diesmal jedoch auf der konkreten Handlungsebene, wird 
Hinterhand als derjenige präsentiert, der gegen das Bilderverbot in der 
Liebe verstoßen hat. Es sind seine Bilder von ihr, die er vorlegt und 
deren suspekter Charakter sofort ins Auge springt. Dass es sich um unge­
naue , unscharfe, von Beginn an fälsche Bilder handelt, legen schon die 
konkreten Bildbeschreibungen als zusätzliche Ebene narrativer Verm.itt-

64 Lachmann. Rcnate: Gedächrnis und Literar.ur. lnten:cxr.ualität in der nmiS"Chen 
Moderne, Frankfurt am Main 1990, S. 35. 

65 Zur Rolle der Photographien beiJobnson vgl. auch Zetzsche, Jürgen: Die Er­
findung photOgraphischer Bi.ldcr im zeitgenössischen Erzählen. Zum Werk von Uwe 
Johnson undjürgen Becker, H eidclberg 1994, S. 135-281 sowie Horend, SybiUe: 11Ein 
Schnappsd1uß ist eine ungezogene Sache.« Zur Bedeutung der Photographie im Früh­
werk Uwc Johmon•, Frankfurt am Main 2000. 
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lung nahe. Nicht nur hat Hinterhand minderwertiges Fotomaterial ver­
wendet (SV, 58-60) , sondern seine Frau auch im »Dunstt< (60) oder in 
•>schräge[m] Licht(< (SV, 62) aufgenommen. Auf diese Weise aber be­
kommt er 1>den flirrenden Umriß ihrer Gestalt<• (ebd.) zu keiner Zeit zu 

fassen; weder lässt dieser U111riss sich ins Bild noch in die Biographie oder 
in den Indikativ als mortifizierende Suggestionen ihres Soseins bannen. 
fm Nachhinein erweisen sich logischerweise die ursprünglichen Deu­
tungen ihrer »fotografisch-realen« Bilder als ebenso falsch wie seine Aus­
form ung ihres metaphorisch- imaginären Bildes. Hinterhand , der, auf 
Adorno anspielend, sich ein »richtiges Leben~, habe vorspielen lassen 
l> inm.itten eines falschen« (SV, 66), erscheintjeweils als Opfer seiner Ein­
bildung. Der Tod seiner Frau bringt folgerichtig den gänzlichen Verzicht 
aufs Bildermachen rn.it sich: >>Das Fotografieren habe er nach 1947 zu 
keiner Zeit wieder aufgenonm1cru (SV, 65) Die konkreten wie auch die 
metaphorisch-imaginären Bilder werden nur noch betrachtet, um der 
Falschaussage überführt zu werden (SV, 64), wie ja überhaupt im Text 
j edes in sich geschlossen Bildliehe verworfen wird, wohingegen das Vor­
läufige, Offene, eben Skizzenhafte an Bedeutung gewinnt. 

Demzufolge stehen sich am Ende die Bildzitate und die Textzitate 
unversöhnlich gegenüber. Denn während die Bildzitate das delegitimierte 
individuelle Gedächtnis repräsentieren, so bringen die T extzitate das 
kollektive Gedächtnis zur Anschauung, das sich ftir Hinterhand über 
Generationen hin bewährt und bewahrheitet zu haben scheint und das 
ihm deshalb als Überlebensraum dienen kann . 

Außerdem darf man darin die finale Selbstbehauptung des Medjums 
Te>..'"t gegen das Medium Bild erblicken. Da den Bildern offenbar keine 
W ahrheit eignet, kommen sie im Text selbst nicht vor, sondern existie­
ren nur in Form sprachlieber Distanznahme, wodurch der Te-·xt seinen 
medial überlegenen Status bekräftigt. Genau dies aber verbindet ihn wieder 
mit den Bcgleitumstäude11 als dem poetologischen Komplementärte..xt. Auch 
die BegleitumstäHde reden gleich im ersten, mit >)Zwei Bilder« überschrie­
benen Kapitel von zwei Bildern , zwei berüchtigten Ikonen des totalitä­
ren 20. Jahrhunderts, nämlich von den Bildnissen Hitlers und Stilins, 
deren unheilvolle ideologische Funktion sie narrativ bloßstellen.6~ W as 
dje Sprache an Aufklärung leistet, ob literarisch oder diskursiv, das ver­
mag kein Bild. Die Wahrheit ist darum beijohnson stets aufseiten des­
sen , der keine Bilder braucht, beispielsweise auf seiten Heinrich C resspahls 
in denjahrwagen QT, 937) . 

66 Vgl. BU, 9-54. hier: S. 26fr 
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Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen erscheint es zweifellos 
plausibel, den Text Skizz e eines Venm}tliickten als Engfuhmng der zentra­
len Themen, Strukturen und Motive Johnsons zu verstehen. Der Text 
stellt demnach weniger den Schlüssel zu Johnsons Lebensgeschichte dar, 
wie es die bisherige Rezeption zuweilen gern behauptet hat, sondern 
vielmehr zu den GrundJagen seines poetologischen Selbstverständnisses. 
Auf kleinstem Raum wird einerseits Max Frisch thematisch und dar­
steliungstcchrUsch die Ehre erwiesen, andererseits jedoch werden die 
Hauptthemen von Johnsons eigenen Romanen exemplarisch gebündelt 
und in eine auch formal höchst selbständige Erzählung verwandelt: Spra­
che und Herkunft, E.;,"iJ, Erinnerung und Gedächoüs, das V crhälcnis von 
Deut~chen und Juden und die persönhche Verstrickung in den Schuld­
zusammenhang des Nationalsozialismus. Abermals bedient sichjohnson 
dabei des Strukturmusters der Biographie, um es zu variieren und in 
seiner herkönunhchen Gestalt in Frage zu stellen. Die mit Begriffen wie 
Mutmaßung, Beschreibung einer Beschreibung, Kalenderstruktur oder 
Skizze schließlich verbundene ästhetische Modellbildung, die jeweils die 
angesprochene Individualisierung der Form absichert und hier in Ver­
bindung mit den weiteren konstitutiven Organisationsmustern des Tex­
tes - Name, Zitat, Bild und Slcizze - in ein hochkomplexes Gefüge 
einmündet, reflektiert darüber hinaus den rur die Moderne tragenden 
geschicht:sphilosophischen Befund, dass ästhetische Totalität immer ins 
Totalitäre tm1Zuschlagen droht. Spätestens an diesem Punkt zeigt sich 
dann die politische Dimension von Johnsons Texten. 
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